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Vor dem Hintergrund der durch die
Pandemie verstärkten Zuspitzung pre-
kärer Arbeitsbedingungen trifft das
2021 erschienene Buch „Verkannte
Leistungsträger:innen“ von Nicole
Mayer-Ahuja und Oliver Nachtwey ei-
nen Nerv. Von Ausbeutung, Überbe-
lastungen, Prekarität, Niedriglohnbe-
zahlung, Diskriminierung und fehlen-
der gesellschaftlicher Anerkennung
sind jene besonders häufig betroffen,
die Sorgearbeit leisten. Das sind all
jene, die sich um das Wohlergehen von
Kindern, Älteren und pflegebedürftigen
Menschen kümmern – Arbeit, die oft
mit als „weiblich“ konnotierten Eigen-
schaften wie Fürsorglichkeit und Em-
pathie in Verbindung gebracht wird
(Aulenbacher und Wetterer 2009). Da-
rüber hinaus hat sich auch Dienstleis-
tungsarbeit mit geringem sozialen
Prestige, wie jene von Supermarktkas-
sierer:innen, Lagerarbeiter:innen und
Gebäudereiniger:innen, gesellschaft-
lich als überaus wichtig erwiesen. Ge-
meinsam ist all diesen Tätigkeiten und
Berufen, dass sie für das reibungslose
Funktionieren der Gesellschaft unver-
zichtbar sind und, solange alles läuft,
unsichtbar bleiben.

Blickt man auf die Arbeitsbedingun-
gen von Beschäftigten in sog. syste-
merhaltenden Berufen in Österreich,
zeigt sich, dass bereits vor Ausbruch
der Pandemie (Schönherr und Zando-

nella 2020) ein großer Teil der Reini-
gungskräfte, Einzelhandelsangestell-
ten, Altenpfleger:innen, Behinderten-
betreuer:innen und des Kindergarten-
personals nicht oder nur knapp mit ih-
rem Einkommen auskommen. Das ver-
wundert wenig, liegt doch die Bezah-
lung in diesen Beschäftigungsbran-
chen deutlich unter dem Durchschnitts-
einkommen. Einem vergleichsweise
geringen Verdienst stehen hohe Ar-
beitsbelastungen gegenüber. Niedrige
Einkommen korrespondieren oft mit
wenig Wertschätzung; vor allem Reini-
gungskräfte, Lieferant:innen und Ein-
zelhandelsbeschäftigte nehmen ihre
soziale Anerkennung als gering wahr.
Die wahren Leistungsträger:innen sind
zum Großteil Frauen: Im Gesundheits-
und Sozialbereich, dem Einzelhandel,
der Reinigung und im Erziehungssek-
tor liegt der Anteil weiblicher Beschäf-
tigter bei über 80 Prozent. Und: Es sind
häufig Menschen mit Migrationshinter-
grund, die wesentlich dazu beitragen,
das Land am Laufen zu halten (Neu-
hauser et al. 2019). Für die – vor allem
in den Anfangsmonaten der Pandemie
– als „systemrelevant“ beklatschten
Leistungsträger:innen haben sich aller-
dings weder Arbeitsbedingungen noch
Bezahlung verbessert, noch kommt ih-
nen heute in nennenswertem Ausmaß
mehr gesellschaftliche Anerkennung
zu als vor der Pandemie.

Held:innen des Alltags
eine Stimme geben

Doch wie nehmen die Beschäftigten,
die in der Pandemie als „Held:innen
des Alltags“ gefeiert wurden, ihre Ar-
beits- und Lebensbedingungen und
ihre gesellschaftliche Position selbst
wahr? Den „Leistungsträger:innen“
eine Stimme zu geben, ist das zentrale
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Anliegen des Buches von Mayer-Ahuja
und Nachtwey. Die Autor:innen prä-
sentieren eine vielfältige Sammlung an
Porträts von Menschen in der Schweiz
und in Deutschland, denen gemein-
sam ist, dass sie „Reproduktionsarbeit“
(Fraser 2016) leisten. Dementspre-
chend ist das Buch untergliedert in ver-
schiedene Kategorien von Arbeiten,
die „Arbeitskraft wieder herstellen“
(Gesundheitswesen), „Arbeit aufrecht-
erhalten“ (Nahrungsmittelproduktion
und -verarbeitung), „Arbeitskraft repro-
duzieren“ (Warenversorgung sicher-
stellen) und – etwas diffuser – „Arbeits-
kraft sichern, pflegen und bewegen“
(Hygiene und Mobilität).

Eine Stärke des Buches ist es, den
Beschäftigten ein Gesicht zu geben,
und dieses Gesicht ist oft weiblich und
migrantisch. Die Verschränkung indivi-
dueller Wahrnehmungen und Bewer-
tungen mit breiteren sozioökonomi-
schen Entwicklungen der Klassenge-
sellschaft zweier westeuropäischer
Länder hat einen analytischen Mehr-
wert, der das Buch lesenswert macht.

Beispielsweise beschreibt die Erzie-
herin Sandra das alltägliche Span-
nungsverhältnis zwischen restriktiven
Rahmenbedingungen, wie zu großen
Kindergruppen und fehlender Zeit für
Bildungsarbeit, und dem Anspruch,
den Kindern eine qualitätsvolle früh-
kindliche Bildung zukommen zu las-
sen. Sie empfindet ihren Arbeitsalltag
oft als unbefriedigend: „… dass man
dann eigentlich froh ist, wenn man
durch den Tag kommt, ohne dass et-
was Größeres passiert ist.“ Zwar hat
sich seit Beginn der 2000er-Jahre die
Bedeutung von Kinderbetreuung und -
bildung in Deutschland erhöht, und mit
dem Rechtsanspruch auf einen Be-
treuungsplatz und dem Ausbau der
Kinderbetreuung wurden wichtige

Maßnahmen gesetzt, eine entspre-
chende Aufstockung des Betreuungs-
personals ist jedoch ausgeblieben. Der
Staat als kommunaler Arbeitgeber hat
es verabsäumt, Arbeits- und Rahmen-
bedingungen zu schaffen, welche die
Qualität des Kinderbetreuungsange-
bots sichern. Sandra ist seit mehreren
Jahren gewerkschaftlich aktiv und hat
an einer Reihe von Streiks teilgenom-
men. Die kreativen Proteste der Kin-
dergartenpädagog:innen fanden ein
großes mediales Echo und führten zu
Verbesserungen bei der Bezahlung.
Vor allem aber trugen sie dazu bei, die
Bedeutung der Arbeit der Erzieher:in-
nen im gesellschaftlichen Diskurs zu
stärken. Die systemrelevanten und er-
folgreich mobilisierenden Erzieher:in-
nen bezeichnet die deutsche Gewerk-
schaft ver.di als die „neuen Kampftrup-
pen“.

Edyta, eine aus Polen stammende
24-Stunden-Betreuerin, beklagt, dass
die Arbeit – eine „Knochenarbeit“, bei
der sie oft nächtelang nicht durchschla-
fen kann – großteils ungeregelt ist. Wie
manche Angehörigen mit ihr umgehen
und die niedrige Bezahlung nimmt sie
als „mangelnden Respekt“ wahr. Auch
fühlt sie sich zwischen den Sorgean-
sprüchen der von ihr betreuten Men-
schen und deren Angehörigen und ih-
ren eigenen Kindern in Polen, die
selbst schon Kinder haben, hin- und
hergerissen. Die Deckung des großen
und ständig wachsenden Bedarfs an
Betreuungskräften für alte und pflege-
bedürftige Menschen in Westeuropa
wird über sog. transnationale Sorge-
ketten (Care Chains) organisiert. Care-
Arbeiter:innen, fast immer sind es
Frauen aus Osteuropa, werden von
grenzüberschreitend operierenden
Agenturen in Privathaushalte vermit-
telt. Bezahlung und soziale Absiche-
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rung sind häufig ungeregelt, das Ent-
gelt ist aber trotz allem um ein Vielfa-
ches höher als in den Herkunftslän-
dern, weshalb die BetreuerInnen die
physischen und psychischen Strapa-
zen auf sich nehmen. Edyta gelingt es,
aus der Isolation, die eine Beschäfti-
gung in einem Privathaushalt mit sich
bringt, auszubrechen. Sie schließt sich
einem lokalen basisgewerkschaftli-
chen Netzwerk von polnischen Care-
Arbeiterinnen in der Schweiz an. Mit
Unterstützung der Gewerkschaft wagt
sie es schließlich, unbezahlte Arbeits-
stunden einzuklagen und bekommt
recht. Ihr sei es dabei nicht nur ums
Geld gegangen, sondern vor allem
auch um Respekt und Anerkennung.

Stefan und Marc wiederum – sie ar-
beiten in der Patient:innenlogistik eines
Krankenhauses – beschreiben ein-
drucksvoll, wie die Privatisierung im
Gesundheitssektor zur Entwertung von
Arbeit geführt hat. Outsourcing und
permanenter Kostendruck haben nicht
nur ihre eigene berufliche Biografie
verändert und ihre Entlohnung sukzes-
sive verringert – beide arbeiteten zuvor
in anderen Berufen und Branchen –,
sondern auch ihre Arbeitsaufgaben be-
schnitten und entwertet; das Verbin-
dende ihrer Tätigkeit, die Vermittlung
„zwischen Pflegenden, Ärzt:innen und
Patient:innen, die mit hohen kommuni-
kativen Anteilen und Empathieanforde-
rungen“ einhergegangen war, ist verlo-
ren gegangen. Wiederholte Privatisie-
rungswellen haben dazu geführt, dass
fast alle Tätigkeitsbereiche, die nicht
unmittelbar mit der medizinischen Ver-
sorgung der Patient:innen zu tun ha-
ben, wie Catering, Reinigung, logisti-
sche oder labordiagnostische Tätigkei-
ten, ausgelagert wurden, um die Kos-
ten zu senken und die Flexibilität für die
Klinikbetreiber zu erhöhen. Stefan und

Mark beteiligen sich an betrieblichen
Aktionen, die im Rahmen einer kran-
kenhäuserübergreifenden Kampagne
von der Gewerkschaft ver.di koordi-
niert werden, um gegen die Auslage-
rung der Logistik in eine Servicegesell-
schaft zu protestieren. Obwohl der Be-
triebsübergang nicht verhindert wer-
den kann, sehen die beiden kollekti-
ves, solidarisches Handeln als einzi-
gen Weg, der Ökonomisierung im Ge-
sundheitssektor entgegenzutreten.
Gleichzeitig kritisieren sie, dass zu we-
nige Beschäftigte sich aktiv daran be-
teiligen.

Alexandru, der rumänische Erntehel-
fer, bringt existenzielle Sorgen, Preka-
rität und das Fehlen jeglicher sozialen
Absicherung auf den Punkt: „Ich werde
in der Landarbeit arbeiten, bis ich nicht
mehr kann. Bis ich auf dem Feld umfal-
le und nicht mehr arbeiten kann.“ Als
landwirtschaftliche Saisonarbeiter:in-
nen ziehen er und seine Frau von einer
befristeten Beschäftigung zur nächs-
ten quer durch Europa, die Kinder im
Teenageralter leben in Rumänien. Seit
er 14 Jahre ist, arbeitet Alexandru in
der Landwirtschaft. Die Bezahlung liegt
meistens deutlich unter dem Mindest-
lohn und wird durch Abzüge für Unter-
kunft und Essen noch weiter geschmä-
lert. Manche Arbeitgeber zahlen gar
nicht. Die Beschäftigungsverhältnisse
werden oft vor der vereinbarten Frist
beendet. Eine soziale Absicherung so-
wie arbeitsrechtliche Ansprüche gibt es
nicht. Die Angst vor Krankheit oder Ar-
beitsunfähigkeit ist deshalb groß. Ne-
ben den bedrückenden Arbeitsbedin-
gungen leidet er an der geringen Wert-
schätzung und mangelndem Respekt.
Nur einmal, auf einem Biobauernhof,
machte er die Erfahrung, dass seine
Arbeit und sein landwirtschaftliches
Wissen geschätzt wurden. 2020 betei-
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ligte sich Alexandru an einem Streik ru-
mänischer Saisonarbeiter:innen. Ihre
Verträge wurden vorzeitig gekündigt,
und die Arbeiter:innen standen vor dem
Nichts. Im Zuge der Protestbewegung
wurde Alexandru mithilfe eines Ge-
werkschaftsvertreters an den Biobau-
ernhof vermittelt. Bedauerlicherweise
bestand das auf Respekt basierende
Arbeitsverhältnis nur für eine Saison.

Umdeutung des Leistungsbegriffs
und Klassengesellschaft

Die einstigen „Helden der Arbeit“ (ge-
meint sind Männer, die körperlich an-
strengende Arbeit in der Industriepro-
duktion erbrachten) haben an gesell-
schaftlicher Anerkennung verloren und
wurden in der gegenwärtigen Pande-
mie von den zuvor unsichtbaren Leis-
tungsträger:innen mit weiblichem und
migrantischem Gesicht abgelöst. Das
liegt weder ausschließlich am ökono-
mischen Strukturwandel von einer In-
dustrie- zu einer Dienstleistungsgesell-
schaft noch an der Pandemie, die vor
Augen geführt hat, welche Arbeiten un-
verzichtbar sind. Tatsächlich fand, wie
die Autor:innen schreiben, im Laufe
der letzten Jahrzehnte auch eine Um-
deutung der gesellschaftlichen Norm
von Leistung statt, die von der Politik
gestützt wurde. Der Arbeiterstolz ist
durch die Abwertung physischer Arbeit
und die Deindustrialisierung großteils
verschwunden. Als Leistungsträger:in-
nen gelten in einer von Privatisierung,
Liberalisierung und Flexibilisierung ge-
prägten Arbeitswelt diejenigen, die
Geld, Einfluss und Erfolg haben, selbst
wenn all das nicht erarbeitet, sondern
geerbt wurde. Ausdruck finden Libera-
lisierungsideologien in einer Politik der
Steuersenkungen, die staatliche Ein-
nahmen verringern und bei der Finan-

zierung qualitätsvoller öffentlicher
Dienstleistungen fehlen. Die Auslage-
rung von vormals zumeist öffentlich er-
brachten Dienstleistungen an private
Subunternehmen mit dem Ziel von
Kostensenkungen und Effizienzgewin-
nen sind mit einem quantitativen Rück-
gang und einer qualitativen Minderung
öffentlicher Dienstleistungen einherge-
gangen und haben die Arbeitsbedin-
gungen der dort Beschäftigten ver-
schlechtert (Hermann und Flecker
2012; Dowling 2021). Dem Rückbau
sozialer Sicherungssysteme und einer
Arbeitsmarktpolitik, die den Druck auf
Arbeitslose erhöht – beides findet bei-
spielsweise Ausdruck in den deut-
schen Hartz-IV-Reformen –, liegt die
Umdeutung des Leistungsbegriffs zu-
grunde („Wer nicht arbeitet, soll auch
nicht essen“ – Franz Müntefering).
Dazu kommen Unternehmenspoliti-
ken, Teile der Produktion oder be-
stimmte Dienstleistungen an Subunter-
nehmen auszulagern, in denen Löhne
niedriger und Arbeitsbedingungen un-
geregelter sind, um Kosten zu senken,
den Arbeitskräfteeinsatz zu flexibilisie-
ren und Arbeitnehmer:innen in tariflich
abgesicherte Kernbelegschaften und
prekär arbeitende Randbelegschaften
zu spalten.

Der Wert von Arbeit
und das Leiden an der Gesellschaft

Ein Verdienst des Buches ist der
Blick auf die Wechselwirkungen und
die gegenseitige Bedingtheit von mate-
riellen Lebens- und Arbeitsbedingun-
gen einerseits und gesellschaftlichen
Prozessen der Auf- und Abwertung
von Arbeit andererseits.

Eine Inspirationsquelle für die Auto-
r:innen war die monumentale Studie
„Das Elend der Welt“ (1997), die von
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Pierre Bourdieu und anderen Wissen-
schafter:innen verfasst wurde. Das
Werk zeigt ein Mosaik an Menschen,
die unter ihren Lebens- und Arbeitsbe-
dingungen auf vielfältige Weise leiden.
Zuwandererfamilien, wegrationalisier-
te und verbliebene Fabriksarbeiter,
aber ebenso eine Sekretärin, eine Stu-
dentin mit Migrationshintergrund und
ein Richter kommen (neben vielen an-
deren) zu Wort. Auch diese Analyse
setzt individuelle Biografien in den
Kontext der gesellschaftlichen, wirt-
schaftlichen und politischen Entwick-
lungen (z.B. die Vermarktlichung öf-
fentlicher Dienstleistungen, die Imple-
mentierung neuer Managementkon-
zepte in Unternehmen, Migration und
Individualisierung) Frankreichs von
den Nachkriegsjahrzehnten bis in die
1990er-Jahre. Wer vom Elend der Welt
redet, muss immer die symbolische
Gewalt mitdenken, die Menschen ihren
Platz im sozialen Gefüge und ihren
„Wert“ zuweist. Wie bei Bourdieu et al.
geht es bei Mayer-Ahuja und Nacht-
wey nicht nur (und nicht vorrangig) um
die Frage, wer symbolische Gewalt
ausübt, sondern vielmehr um deren
subtile Auswirkungen auf die, die „un-
ten“ stehen. Bei Bourdieu jedoch sind
es neben den prekären und gering ge-
schätzten Dienstleister:innen und ma-
nuell Arbeitenden auch diejenigen, die
über ökonomisches und kulturelles Ka-
pital verfügen, die in einer Welt, in der
nur ökonomischer Erfolg, Effizienz und
Marktverwertung zählen, einen Mangel
an Anerkennung ihrer Arbeit und ihrer
Arbeitswerte konstatieren.

Der Kampf um Anerkennung

Noch ein Unterschied lässt sich aus-
machen: Während nur ein Teil der Be-
fragten bei Bourdieu den Versuch un-

ternehmen, durch kollektive Strategien
der Gegenmachtsbildung, wie gewerk-
schaftliche Organisation, zivilgesell-
schaftliches Engagement oder politi-
sche Aktivierung, ihre eigene soziale
Lage und die ihrer Gruppe zu verbes-
sern und für mehr Lohn und Anerken-
nung zu kämpfen, tun das viele der von
Mayer-Ahuja und Nachtwey präsen-
tierten Leistungsträger:innen im Rah-
men ihrer Möglichkeiten auf unter-
schiedliche Weise sehr wohl. Es
scheint, dass nach mehreren Jahr-
zehnten Erfahrung mit Prekarisierung,
Abwertung von Dienstleistungs- und
manueller Arbeit sowie arbeitgeberge-
triebenen Strategien, die die Beschäf-
tigten (Leiharbeiter:innen und Stamm-
belegschaften, Beschäftigte mit und
ohne Migrationshintergrund usw.) ge-
geneinander ausgespielt haben, die
Gewerkschaften und die Beschäftigten
selbst gelernt haben, gegen Ver-
schlechterungen der Arbeitsbedingun-
gen und Abwertung der eigenen Arbeit
anzukämpfen und kollektive Antworten
auf individuelles Leiden zu finden. So
befasst sich die Forschung zuneh-
mend mit Fragen der intersubjektiven,
rechtlichen und sozialen Anerkennung
von – meist geschlechtsspezifisch kon-
notierten – Tätigkeiten und Beschäfti-
gungsbereichen (Holtgrewe 2001; Vos-
winkel 2012; Artus et al. 2017). Die
Frage der Anerkennung hat gegenüber
reinen Umverteilungsfragen in Arbeits-
kämpfen an Bedeutung gewonnen.
Darüber hinaus kam es zu einer „Femi-
nisierung“ von Arbeitskonflikten (Artus
und Pflüger 2015), die das strukturelle
Machtpotenzial von Beschäftigten in
Kinderbetreuungseinrichtungen und
Krankenhäusern aufzeigt, das vormals
vor allem Industriearbeiter:innen in glo-
balen Just-in-time-Produktionsketten
zugesprochen wurde.
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Das Buch von Mayer-Ahuja und
Nachtwey lässt nur wenige Fragen of-
fen. Vergleichsweise wenig Berück-
sichtigung findet allerdings die nach
den Bedingungen und Formen ge-
werkschaftlicher Organisierung. Nur
ein Teil der vorgestellten Leistungsträ-
ger:innen sind Gewerkschaftsmitglie-
der oder deklarieren sich als solche,
obgleich sich viele an gewerkschaftli-
chen Aktionen beteiligen. Eine explizi-
tere Reflexion, warum die Beschäftig-
ten einer Gewerkschaft beigetreten
sind oder warum nicht oder wie sie Ge-
werkschaften und Arbeitnehmer:innen-
vertretungen wahrnehmen, hätte der
Analyse noch eine weitere lohnend er-
scheinende Facette hinzugefügt. Die
vorsichtige Aussage der Autor:innen,
es bestehe durchaus „Hoffnung, auch
für die verkannten Leistungsträger:in-
nen“, bedürfte jedoch einer differen-
zierteren Analyse der Machtpositio-
nen, die von den verschiedenen Grup-
pen von Leistungsträger:innen einge-
nommen werden, sowie deren Verfü-
gungsmöglichkeiten über ökonomi-
sches, kulturelles und soziales Kapital.
So bleibt zu hoffen, dass die multiplen
Krisen, die unsere Klassengesellschaft
treffen, über den pandemiebedingten
(und zeitlich begrenzten) Fokus auf ge-
sellschaftlich unverzichtbare Tätigkei-
ten und Berufsgruppen zu einer sub-
stanziellen Neubewertung von Arbeit
im Rahmen des Kampfes um gute Ar-
beit und ein gutes Leben für eine ökolo-
gisch und sozial nachhaltig und (steu-
er)gerecht ausgestaltete Gesellschaft
führen werden.

Vera Glassner
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